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«Die magische Grenze liegt bei 40 Prozent»
Welches Resultat Regierungsratskandidat Jositsch (SP) schaffen muss und warum Ernst Stocker (SVP) gewinnen wird

Seit knapp zwei Wochen gibt es
zwei offizielle Kandidaten für die
Ersatzwahl in den Regierungsrat.
Eine Beurteilung des Wahlkampf-
starts von Politik-Analyst Michael
Hermann.

MARTIN REICHLIN

Ernst Stocker und Daniel Jositsch ha-
ben die ersten Wahlkampfauftritte und
Streitgespräche hinter sich gebracht.
Welchen Eindruck hinterliessen die
beiden bei Ihnen?
Michael Hermann: Auffallend ist – wie
es der «Tages-Anzeiger» formulierte –,
dass der Linke nicht der Nette ist. Da-
niel Jositsch tritt kämpferisch auf und
steht für seine Partei ein, während
Ernst Stocker zurückhaltend wirkt,
überrascht von der Heftigkeit des Wahl-
kampfes. Der SVP-Kandidat erscheint
also als moderater, anständiger, über-
parteilicher Kandidat, der SP-Mann als
Schnelldenker, eloquent und präzise,
der seinen Kontrahenten in die Ecke
drängen kann. Dadurch steht er aber
nicht unbedingt besser da, sondern
auch ein wenig als Besserwisser.

Denken Sie, die neue linke Bissigkeit
führt zum Ziel?
Hermann: Das hängt vom Ziel ab. Soll
der Sitz von Rita Fuhrer erobert wer-
den, dann ist die aggressive Linie wohl
falsch. Denn um in die Regierung ge-
wählt zu werden, muss ein Kandidat
über Parteigrenzen hinweg mehrheits-
fähig sein. Geht es darum, Jositsch im
Hinblick auf die Gesamterneuerungs-
wahlen 2011 aufzubauen und seine Ver-
ankerung in der Partei zu verbessern,
dann macht seine Schärfe Sinn. Jositsch
gilt ja in der SP vielen als «zu rechts».

Das würde zur Aussage von SP-
Schweiz-Präsident Christian Levrat
passen, der die Zürcher Ersatzwahl
zum Start erklärte für eine Kampagne,
die erst mit den Wahlen 2011 ende.
Hermann: Der Schuss kann aber nach
hinten losgehen, wenn Jositsch zu ag-
gressiv ist und viele Leute in der Mitte
abschreckt. Dann könnte er sich am
29.November blamieren.

Wie viele Stimmen sollte Daniel Jo-
sitsch mindestens holen, um das zu
verhindern?
Hermann: Die magische Grenze liegt
bei 40Prozent. So viel muss Jositsch ma-
chen, damit der neue Schwung nicht
gleich wieder einknickt. Schafft er über
45Prozent, kann er einen Achtungser-
folg feiern. Bleibt er aber unter 40, dann
entpuppt sich sein Stil als blinde Agita-
tion und die SP wird als Partei daste-
hen, die weiter von einer Mehrheit ent-
fernt ist, als auch schon.

Ernst Stocker zeigte schon in den ers-
ten Wahlkampftagen Nerven. Bereits
im dritten Streitgespräch ärgerte er
sich über Fragen zur Minarett-Initia-
tive, kurz darauf brach er eine Radio-
Diskussion ab und wurde von der

«NZZ» tags darauf als «Der Davonlau-
fer» betitelt. Kein idealer Start.
Hermann: Vielleicht nicht ideal. Die Er-
fahrung zeigt aber, dass Menschen, die
nicht mit allen Wassern gewaschen
sind, bei den Schweizern gut ankom-
men – solange solche Ausbrüche nicht
notorisch werden. Vorderhand brachte
ihm die «Radio-Affäre» Bekanntheit
und er konnte sich als der Anständige
präsentieren, der die Spielchen von Jo-
sitsch nicht mitmacht.

Jositsch griff Stocker in der Radio-Dis-
kussion zum wiederholten Male damit
an, dass er in der Minarett-Frage die
Meinung wechselte. Sollte der SVP-
Kandidat den SP-Mann nicht auch här-
ter attakieren? Etwa damit, dass er von
seiner Frau getrennt ist und mit Natio-
nalrätin Chantal Galladé lebt?
Hermann: Das wäre sehr heikel. Erstens
hat Daniel Jositsch recht, wenn er dar-
auf hinweist, dass Ernst Stockers Hal-
tung zur Minarett-Initiative nicht auf-
geht. Zweitens ist das Privatleben von
Regierungskandidaten in der Schweiz
in der Regel kein Wahlkampfthema. Es
wäre darum unklug, die Kritik in einer
Sachfrage auf der persönlichen Ebene
zu kontern. Drittens kann Stocker dar-
auf hoffen, dass die Leute bald genug
davon haben, dass Jositsch ständig auf
den gleichen Punkten herumreitet.

Was halten Sie von den Kampagnen
der beiden Kandidaten? Stocker tritt in
seinen Inseraten und Plakaten ohne
SVP-Logo auf. Hingegen verwendet 
er Zitate anderer Politiker ohne deren
Erlaubnis.
Hermann: Grundsätzlich finde ich Stil
und Auftritt der SVP sehr professionell.
Sie hat offensichtlich dazugelernt und
präsentiert Stocker als gutbürgerlichen
Kandidaten. Die Kampagne erinnert
übrigens stark an jene für Regine
Aeppli. Sie wurde auch im Business-
Look und ohne SP-Logo gezeigt. Was die
Zitate angeht: Die wirken kurzfristig
gut, langfristig halte ich es aber für
gefährlich, wohlmeinende Worte unge-
fragt für Wahlwerbung zu nutzen. Das
führt dazu, dass sich Politiker anderer
Parteien öffentlich nicht mehr positiv
über SVP-Exponenten äussern werden.

Von der SP-Kampagne haben wir hin-
gegen noch nicht viel gesehen . . .
Hermann: Ich auch nicht.

Wie lange kann die SP mit Plakaten
und Inseraten noch zuwarten?
Hermann: Das ist eine Frage des Bud-
gets. Kommt hinzu, dass Jositsch schon
bekannt ist und die SP nicht dieselbe
Aufbauarbeit leisten muss wie die SVP.
Irgendwann muss er aber den öffentli-
chen Raum besetzen und sein Gesicht
zeigen. Wie wichtig das ist, war bei den
Stadtratswahlen zu sehen. Kathrin Mar-
telli war sehr lange präsent und schaff-
te im ersten Wahlgang prompt ein gu-
tes Resultat. Erst als die SP zulegte, fand
der Umschwung zugunsten von Corine
Mauch statt.

Am Wahltag wird auch über die Anti-
Minarett-Initiative abgestimmt. Ein
Vorteil für wen?
Hermann: Die Stimmbeteiligung wird
dank dem nationalen Thema höher
sein, als wenn nur über kantonale Vor-
lagen abgestimmt würde. Das führt
immer dazu, dass die Mitte-Parteien
schlechter, die Parteien an den Polen
besser abschneiden. Es werden also bei-
de, SP und SVP, profitieren, wobei die
Rechte in der Regel ein wenig besser
mobilisiert als die Linke.

Beide Kandidaten müssen über ihre
Partei hinaus Wähler gewinnen. Wo am
ehesten?
Hermann: Die SVP macht eigentlich al-
les richtig, um die Wähler der Mitte zu
abzuholen. Stocker ist bürgerlich, kein
Scharfmacher, dafür ein gesetzter Exe-
kutivpolitiker. Zudem muss er, weil das
bürgerliche Lager im Kanton grösser ist
als das linke, weniger «Extra-Stimmen»
gewinnen als Jositsch.

Werden die FDP-Wähler, wie auch
schon, der SVP die Unterstützung ver-
weigern?
Hermann: Vor einigen Jahren war die
Antipathie zwischen den beiden Partei-
en, auch in der Bevölkerung, noch viel
grösser. Das hat sich inzwischen beru-
higt. Aber die FDP alleine reicht Stocke

ja nicht. Er braucht auch CVP- und EVP-
Stimmen.

Und umgekehrt? Wie kann Jositsch bei
CVP oder Grünliberalen punkten?
Hermann: Nur über seine Kompetenz.
Wenn er also zeigen kann, dass das Amt
für Stocker eine Nummer zu gross ist, er
hingegen den Kanton gegenüber dem
Bund oder Süddeutschland gut vertritt.
Vorderhand zeigt er sich aber als kämp-
ferischer Sozialdemokrat. Das wird CVP
oder Grünliberale kaum überzeugen.

Es wird immer wieder gesagt, die SVP
habe gemäss Wähleranteil Anrecht auf
den Regierungssitz. Die SP hält dage-
gen, es gebe keine Konkordanz, zu-
dem sei die Regierungsratswahl eine
Personenwahl. Was überzeugt mehr?
Hermann: Es stimmt, dass es kein An-
recht auf einen Regierungssitz gibt. Das
Volk wählt Parlament und Regierungs-
rat getrennt und kann sie unterschied-
lich zusammensetzen. Eine Übervertre-
tung der SP gibt es also – falls Jositsch
gewinnt – nicht. Wer gewinnt, gewinnt.
Punkt. Es gibt aber bei den Wählern so
etwas wie den «freiwilligen Proporz».
Das heisst, sie achten beim Ausfüllen
der Wahlzettel eben doch auch auf 
die Stärke der Parteien. Insbesondere,
wenn die SVP sich bemüht einen mehr-
heitsfähigen Kandidaten zu bringen.
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«Bleibt Daniel Jositsch
unter 40Prozent, dann
entpuppt sich sein Stil
als blinde Agitation»

«Die SVP hat gelernt
und präsentiert Stocker
als gutbürgerlichen
Kandidaten»

Anklage gegen Paula O. erhoben
Die Brasilianerin muss sich für einen erfundenen Überfall vor Gericht verantworten

Die Staatsanwaltschaft
will die Brasilianerin
Paula O. wegen Irre-
führung der Rechts-
pflege belangen.

Die zuständige Staatsanwalt-
schaft Zürich-Sihl hat am
Mittwoch Anklage gegen die
Brasilianerin erhoben, wie sie
gestern bekannt gab. Paula O.
wird Irreführung der Rechts-
pflege zur Last gelegt, weil sie
gegenüber der Polizei falsche
Angaben gemacht hatte. Die
Staatsanwaltschaft beantragt
eine bedingte Geldstrafe so-
wie eine Busse gegen die
Frau. Ferner wird beantragt,
dass sie die Verfahrenskosten
tragen muss. Über die Höhe
des Strafantrags wollte sich

die Oberstaatsanwaltschaft
auf Anfrage nicht äussern.

Da die Frau den Vorwurf
nicht anerkennt, wird der
Fall voraussichtlich vom Ein-
zelrichter in Strafsachen des
Bezirks Zürich entschieden.
O. habe über das ganze gese-
hen gegenüber Polizei und
Staatsanwalt widersprüchli-
che Angaben gemacht, sagte
Rainer Angst, Sprecher der
Oberstaatsanwaltschaft, da-
zu. Wann die Gerichtsver-
handlung stattfindet und ob
die Angeklagte persönlich
vor Gericht erscheinen muss,
steht noch nicht fest.

Die gegen die Brasiliane-
rin verhängte Passsperre wird
bis auf weiteres aufrechter-
halten. Laut Angst befindet

sich O. aber auf freiem Fuss
und ist zur Schlusseinvernah-
me auch persönlich erschie-
nen. Sie werde in der Schweiz
von Familienangehörigen be-
treut. Weitere Angeschuldig-
te gebe es in diesem Fall
nicht. Der Freund der Brasi-
lianerin sei zwar polizeilich
befragt worden, es habe sich
aber kein Verdacht auf straf-
bare Handlungen ergeben.

Die damals 26-jährige Ju-
ristin hatte gegenüber der
Polizei behauptet, sie sei am
9.Februar 2009 am Bahnhof
Stettbach in Zürich von drei
Skinheads überfallen wor-
den. Dabei sei sie mit einem
Messer verletzt und in den
Bauch getreten worden und
habe die noch ungeborenen

Zwillinge in der Bahnhofs-
toilette verloren. In der Folge
machte sie widersprüchliche
Aussagen zum angeblichen
Tathergang, worauf die
Staatsanwaltschaft eine Straf-
untersuchung gegen sie ein-
leitete. Paula O. gab schliess-
lich zu, den Überfall erfun-
den und sich die Verletzun-
gen selbst zugefügt zu haben.
Auf Vorhalt von gynäkolo-
gischen Befunden hatte sie
auch bestätigt, nicht, wie ur-
sprünglich behauptet,
schwanger gewesen zu sein.

Der Fall hatte im südame-
rikanischen Land zunächst
eine Welle der Empörung
ausgelöst, nachdem brasilia-
nische Medien breit darüber
berichtet hatten. (AP)

Oh, Schlange im Klo
Königspython in WC-Schüssel gefunden 

Ein Kantonspolizist hat in
Richterswil einen Königs-
python in einer WC-Schüs-
sel entdeckt. Das Reptil
konnte vom Besitzer ein-
gefangen werden.

Der Beamte hatte am letzten
Mittwoch die Einsatzzentrale
der Polizei angerufen und nach
dem Reptilienspezialisten ver-
langt. Er fotografierte in der
Folge den ungebetenen Klo-Gast
und sandte das Bild an seinen
Berufskollegen, der die Schlange
als ungiftigen zentralafrikani-
schen Königspython identifi-
zierte. Beim Besitzer handelte es
sich um einen Wohnungsnach-
barn. Dieser konnte seine vor
einigen Wochen über das Haus-
installationssystem entwichene
Schlange einfangen und nach

Hause zurückbringen. Die 70
Zentimeter lange und vier Zenti-
meter dicke Schlange ist wohl-
auf. Königsphytons können über
Monate ohne Nahrung über-
leben. Da das Hausinstallations-
system stets belüftet wird, fühlte
sich das Tier gemäss dem
Schlangenexperten im Röhren-
labyrinth «pudelwohl». (AP)

GEFUNDEN Zentralafrikanischer 
Königspython. RAINER ALTENKAMP


